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Ein ums andere Mal konnte man staunen beim Berliner Kongress
„Bündnis für Theater“. Debattenbeiträge kamen in dichter Folge
von Teilnehmern aus Dortmund, Siegen, Köln, Bonn, Düsseldorf,
Krefeld und Münster. Schließlich wunderte sich auch Moderator
Hansjürgen Rosenbauer: „Eine alte Befürchtung wird wahr: NRW
hat Berlin übernommen.“

Offenbar  ist  an  Rhein  und  Ruhr  das  Bewusstsein  für  die
Finanzkrise  der  Bühnen  am  meisten  geschärft.  Prominente
Berliner Theaterleute, die im schmucken Kronprinzenpalais ein
„Heimspiel“ gehabt hätten, blieben hingegen der Veranstaltung
fern.

Auf  einen  zentralen  Begriff  konnten  sich  praktisch  alle
Anwesenden einigen. Bundespräsident Rau, seit geraumer Zeit
mahnender  Fürsprecher  der  Theaterkunst  und  Miturheber  des
„Bündnis“-Gedankens,  gab  das  Stichwort  vor:  Kulturförderung
dürfe von der Politik nicht mehr als freiwillige Leistung,
sondern müsse als öffentliche „Pflichtaufgabe“ verstanden und
auch verankert werden.

Das Gejammer ist man leid

Fortan  kam  der  Kongress  immerwieder  auf  das  Zauberwort
„Pflichtaufgabe“ zurück. Stünde es erst einmal (wie in Sachsen
bereits geschehen) in den Gesetzen, so könnten Kulturmittel
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nicht mehr ohne weiteres gestrichen werden. Endlich einmal
dürfte man sich dann „auf Augenhöhe“ mit anderen Bereichen
sehen. Kulturstaatsministerin Christina Weiss möchte überdies
erreichen, dass derlei kulturelle Verpflichtungen nicht nur
auf dem Papier sich ausbreiten, sondern „vor allem in den
Köpfen“.

Theaterleute  und  engagierte  Kulturpolitiker  sind  das
jammervolle  Krisen-Gerede  offenbar  ziemlich  leid.  Amelie
Niermeyer,  finanziell  gebeutelte  Intendantin  in  Freiburg:
„Wenn wir immer nur die Krise beklagen, hört uns irgendwann
keiner mehr zu.“ NRW-Kulturminister Michael Vesper bilanzierte
zum Schluss, dies sei gottlob „kein Jammer-Kongress“ gewesen,
sondern  ein  selbstbewusster  Auftritt  der  Theaterschaffenden
nach  dem  Leitsatz:  „Wir  bieten  das,  was  die  Gesellschaft
braucht.“ Genau so müsse die Kultur auf die Politik zugehen.

Boulevardisierung greift um sich

Beklagt  wurde  freilich  das  mediale  Umfeld.  Die
Boulevardisierung greife derart um sich, dass man damit nicht
mehr  konkurrieren  könne.  „Wir  dürfen  nicht  alle  Mensehen
erreichen wollen“, lautete ein bemerkenswerter Befund. Gewiss
wolle man sich um jedes Publikumssegment bemühen, doch wenn
etwa bei der ZDF-Sendung über „Die größten Deutschen“ ein
Daniel Küblböck mehr gelte als manche Klassiker, so dürfe man
solchen Entwicklungen nicht hinterherlaufen.

In  vier  thematischen  Foren  sichtete  der  Kongress  etliche
konkrete Ansatzpunkte – von der theatergerechten Reform der
Tarifverträge bis hin zu neuen Marketing-Konzepten. Dortmunds
OB  Gerhard  Langemeyer  erläuterte  die  womöglich  bundesweit
beispielhaften Vorteile des Theater-Eigenbetriebes, der über
die  Verwendung  kommunaler  Mittel  selbstständig  entscheidet.
Essens Kulturdezernent Oliver Scheytt suchte schließlich nach
starken  Bündnispartnern  fürs  Theater  und  hoffte,  sie  in
Schulen, Medien und Kulturbetrieben anderer Sparten zu finden.



Idealistisch gab sich Wolfgang Suttner, Kulturdezernent von
Siegen/Wittgenstein.  Wenn  Menschen  erst  einmal  von  Kultur
„angezündet“ seien, so sei diese „nicht mehr so leicht kaputt
zu machen“. Ihm wurde freilich entgegengehalten, dass eine
Mehrheit kulturell zu „erkalten“ drohe. Sollte denn am Ende
alles eine klimatische Frage sein?

 

Kultur  muss  jetzt  Opfer
bringen  –  Gespräch  mit  dem
NRW-Minister Michael Vesper
geschrieben von Bernd Berke | 17. November 2003
Von Bernd Berke

Dortmund/Düsseldorf. In Krisenzeiten ist die Solidarität der
Kulturschaffenden gefragt – quer über die Sparten hinweg, doch
auch  im  jeweils  eigenen  Metier.  Daran  wird  wohl  NRW-
Kulturminister Michael Vesper (Grüne) erinnern, wenn er sich
am kommenden Samstag mit den Intendanten des Landes trifft.

Er will sie bewegen, ihr lieb gewordenes NRW-Theatertreffen
aufzugeben, um durch diesen Verzicht den vier Landestheatern
zu  helfen.  Das  verriet  der  Minister  der  Westfälischen
Rundschau  (WR)  am  Telefon.

Verzicht auf Theatertreffen zugunsten der Landesbühnen?

Immerhin rund 120.000 Euro an Landeszuschüssen ließen sich
einsparen,  wenn  jene  alljährliche  Leistungsschau  der  NRW-
Bühnen entfiele, die viele Kritiker ohnehin für überflüssig
halten. Mit dem so eingesparten Geld ließen sich die geplanten
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Kürzungen bei den vier Landestheatern (WLT in CastropRauxel,
Detmold, Dinslaken und Neuss) ein wenig mildem.

Zur Zeit bekommen die vier Bühnen zusammen 13,8 Mio. Euro
Landeszuschüsse, ab 2004 sollen es nur noch 12,0 Mio. Euro
sein. Dabei müsste das WLT am meisten abspecken, denn es habe,
so Vesper, bislang den höchsten Landesanteil (über 60 Prozent)
am  Gesamtetat  –  oder  so  herum  betrachtet:  Castrop-Rauxel
steuert weniger bei als die anderen Gemeinden.

Sparzwänge in allen Bereichen

Vesper, von Amts wegen auch zuständig für Wohnen, Städtebau
und Sport, sagte, ihm blute bisweilen das Herz, wenn er an all
die  nötigen  Kürzungen  denke.  Doch  bislang  sei  der
Kulturbereich  weitgehend  verschont  geblieben.  Nun  müssten
Opfer gebracht werden. Auch der Zuschuss zur RuhrTriennale
werde ja von 42 Mio. auf 38 Mio. Euro reduziert.

Kein  Bereich  werde  von  vornherein  finanziell  „auf  Null
gestellt“, aber die Beweislast, ob eine Ausgabe nötig ist,
liege jetzt bei den kulturellen Institutionen. Jeder Anspruch
müsse neu begründet werden. Vesper: „Das ist doch besser, als
wenn wir mit dem Rasenmäher kürzen.“

Einschnitte auch bei Kultursekretariaten und Literaturbüros

Einschnitte  drohen  z.  B.  auch  den  Kultursekretariaten  in
Wuppertal und Gütersloh (nur noch 1,0 statt 1,5 Mio. Euro
Zuschuss) sowie den fünf Literaturbüros, von denen eines in
Unna angesiedelt ist. Alternative: Entweder bekommen alle fünf
Büros nur noch je 80 Prozent ihres bisherigen Zuschusses, oder
es wird ein Haus geschlossen (Vespers Formulierung: „…an ein
anderes angegliedert“) – und die restlichen könnten vorerst
mit ihrem gewohnten Etat wirtschaften. Vesper lobt in diesem
Zusammenhang  das  Literaturbüro  in  Detmold:  „Die  haben
landesweit die besten Projekte.“ Dieser Standort dürfte also
ungefährdet sein.



Vom Schlimmsten verschont bleiben laut Vesper einstweilen die
kommunalen Bühnen, die im Schnitt unter 5 Prozent ihrer Etats
aus Landesmitteln bestreiten. Der Politiker sieht sie zudem
durch das Gemeindefinanzierungsgesetz (GFG) abgesichert.

Kultur macht nicht einmal 1 Prozent des Landeshaushalts aus

Und  was  sagt  Vesper  zu  bisherigen  Reaktionen  auf  seinen
Sparkurs?  Nur  die  oft  branchenübliche  Alarmstimmung?  Der
Minister: „Da differenziere ich.“ Die Sorgen des WLT verstehe
er sehr gut, manches werde noch in Gesprächen zu klären sein,
wie er denn überhaupt mit allen Betroffenen reden wolle. Doch
wenn  der  Deutsche  Kulturrat  vom  „Todesurteil“  für  manche
Einrichtung spreche, so sei schon die Wortwahl geschmacklos.

Insgesamt, das weiß natürlich auch Michael Vesper, kann der
NRW-Landeshaushalt nicht durch kulturelle Einsparungen genesen
– und seien sie noch so rigide. Der Kulturbereich macht nicht
einmal 1 Prozent des ganzen Landesetats aus.

Näheres  wird  man  erfahren,  wenn  am  12.  November  der
Doppelhaushalt 2004/05 in den Landtag eingebracht wird. Ende
Januar 2004 soll das Paket verabschiedet werden. Dann werden
die ganz harten Verhandlungen auf dem Kultursektor beginnen.
Vesper: „Ich habe jetzt immer einen Taschenrechner dabei.

Ruhr-Triennale:  Die  Euphorie
steckt  alle  an  –  Kultur-
Prominenz  diskutierte  in
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Duisburg
geschrieben von Bernd Berke | 17. November 2003
Von Bernd Berke

Duisburg. Eigentlich wollten sie über das Globalthema „Das
Festival  im  21.  Jahrhundert“  reden.  Aber  die  hochkarätige
Runde im Duisburger Lehmbruck-Museum kreiste denn doch fast
nur um „das Eine“: die „Ruhr-Triennale“.

Kein Wunder: Triennale Chef Gérard Mortier saß mit auf dem
Podium. Er bat um Geduld: „Richard Wagner hat 20 Jahre lang
nachgedacht, bevor er die Bayreuther Festspiele gründete. Gebt
mir  wenigstens  noch  Zeit  bis  Ende  dieses  Jahres.“  Denn
natürlich  lechzte  man  auch  hier  wieder  nach  Details  zum
Festival, welches ab 2003 das gesamte Revier leuchten lassen
soll. Manche richten ja geradezu messianische Hoffnungen auf
Mortier.

Besonders vorurteilsloses Publikum

Der revanchiert sich mit flammenden Komplimenten. In höchsten
Tönen  preist  er  das  Ruhrgebiet,  das  ihn  als  „sozial-
kultureller Raum“ fasziniere. Hier gebe es ein vorurteilsloses
Publikum: „Die Leute glauben nicht, schon alles zu wissen.“
Also  lasse  sich  hier  das  bildungsbürgerliche  Inventar
(„Kanon“)  viel  besser  durchrütteln  als  andernorts.

Die  prominente  Kritikerin  Sigrid  Löffler  (ehemals  beim
„Literarischen  Quartett“),  die  Mortiers  Verdienste  bei  den
Salzburger  Festspielen  bestens  kennt,  hegt  gleichfalls
großeErwartungen.  Ein  solches  Festival  brauche  „eine
magnetische  Grundidee  und  eine  magnetische  Persönlichkeit“.
Beides scheine bei der Triennale der Fall zu sein. Diese könne
dem Revier einen ungeheuren Zuwachs an „Urbanität“ bescheren,
denn  Mortier  stehe  für  aufregende  ästhetische
Herausforderungen.
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Zum  Leidwesen  des  Moderators  Dietmar  N.  Schmidt  (NRW-
Kultursekretariat),  der  die  verbreitete  Triennale-Euphorie
höchst  skeptisch  betrachtet,  gibt  sich  auch  Jürgen  Flimm
(Regisseur  und  Präsident  des  Deutschen  BühnenVereins)
zuversichtlich.  Er  sehe  der  Triennale  mit  „neugieriger
Solidarität“ entgegen.

„Eine gute Idee findet ihr Geld“

Die Triennale, so Flimm weiter. werde die Kultur wohl ganz
allgemein  aufwerten  und  auch  bestehenden  Bühnen  Nutzen
bringen.  Diese  dürften  sich  allerdings  nicht  auf  alten
Lorbeeren ausruhen, sondern müssten sich mitreißen lassen vom
neuen Schwung. Manche Sorgen seien kaum angebracht: „Es ist
noch  kein  Stadttheater  wegen  eines  Festivals  geschlossen
worden.“

NRW-Kulturminister  Michael  Vesper  (Grüne)  konnte  sich  also
beruhigt zurücklehnen. Mit dem Slogan „Eine gute Idee findet
ihr Geld“ versicherte er abermals, das Festival werde aus
zusätzlichen Mitteln bestritten (im Jahresschnitt 40 Mio. DM).
Da bleibt auch Norbert Lammert, dem kulturpolitischen Sprecher
der CDU/CSU-Bundestagsfraktion, nur noch Optimismus übrig: Das
Revier  besitze  viel  Kulturvolumen,  aber  noch  nicht  genug
kulturelle Strahlkraft. Da komme ein solches Festival – auch
im „Wettbewerb der Provinzen“ mit der Hauptstadt Berlin –
gerade recht.

Eindeutiges Fazit: Friede – Freude – Triennale.


